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Zum Geleit 

Christentum ohne Gottesdienstfeier ist schwer vorstellbar. Die christlichen 
Kirchen in ihren unterschiedlichen Gestalten und Traditionen lassen sich 
wohl am einfachsten identifizieren und wiedererkennen – an ihren Gottes-
diensten, und dies sowohl aus der Außen- wie aus der Innenperspektive, denn 
dort geben sie selber in konzentrierter Weise über ihr Selbstverständnis Aus-
kunft. Das gilt für den reformierten Protestantismus nicht weniger, als für 
andere Konfessionen. Nicht zufällig bestanden die ersten konkreten, und 
deshalb auch besonders umstrittenen, Maßnahmen zur Einführung der Refor-
mation in den eidgenössischen Orten in der Umgestaltung der Gottesdienst-
liturgie. Dem steht gegenüber, dass die wissenschaftliche Erforschung und 
Aufarbeitung der Gottesdienstgeschichte im reformierten Protestantismus, 
ein Bereich im Schnittpunkt von Kirchengeschichte und Praktischer Theolo-
gie, faktisch nicht unbedingt im Brennpunkt der gegenwärtigen Aufmerksam-
keit steht. 

Umso begrüßenswerter ist die Forschungsarbeit des Liturgiewissenschaft-
lers Alfred Ehrensperger, der mit diesem Band zur Basler Gottesdienst-
geschichte in der Reformationszeit eine erste Frucht seiner langjährigen 
Quellenstudien zur Geschichte des Gottesdienstes in den deutschsprachigen 
reformierten eidgenössischen Orten im 16. und 17. Jahrhundert vorlegt. Er 
leistet mit diesem und den weiteren geplanten Bänden zweifellos einen 
wichtigen und bisher so nicht vorhandenen Beitrag zur kirchengeschicht-
lichen und praktisch-theologischen Erforschung des reformierten Protestan-
tismus in der Schweiz. Dafür sei ihm an dieser Stelle unser Dank ausge-
sprochen. 

Prof. Dr. Peter Opitz 
 Institut für Schweizerische Reformationsgeschichte 

 an der Theologischen Fakultät der Universität Zürich 
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Einleitung 

Die zentrale Aufgabe einer Gottesdienstgeschichte der protestantischen eid-
genössischen Orte im 16. Jahrhundert, deren erster Band hier vorliegt, besteht 
zweifellos in der Auswertung von liturgiehistorisch bedeutsamem Quellen-
material. Dazu gehören Gottesdienstagenden, Liturgiebücher, Synodalbe-
richte, Prädikantenordnungen, Einzelschriften mit liturgischen Themen, Kon-
troversliteratur, Einzelabschnitte aus grösseren Werken, Akten- und Urkun-
densammlungen und obrigkeitliche Mandate zu Gottesdienstfragen aus dem 
16. und 17. Jahrhundert. All dies muss in seinen historischen Kontext eingeord-
net werden, ohne den die Gottesdienstfragen und -reformen kaum verständ-
lich wären. Im Weiteren wird Literatur aus spätmittelalterlichen liturgischen 
Traditionen (besonders der Klöster) herangezogen, die für das Gottesdienst-
verständnis und die entsprechenden Reformen in der Reformationsbewegung 
erhellend ist. Und schließlich werden auch Dokumente zur Rezeption der 
Gottesdienstreformen und -praxis während und nach der Reformation bis ca. 
1700 berücksichtigt. 

Soweit die Quellen dies ermöglichen, soll nicht nur den gottesdienstlichen 
Veränderungen im städtischen Zentrum, sondern auch in den Gemeinden der 
zugehörigen Landschaft, Aufmerksamkeit geschenkt werden. Neben der 
Würdigung der jeweils für den Gottesdienst verantwortlichen Gremien und 
Einzelpersonen (Obrigkeit, Dekane, Synoden, Volksgruppen usw.), soll zu-
dem die Frage gestellt werden, in welcher Weise das Volk oder bestimmte 
Gruppen der damaligen Gesellschaft in Stadt und Land auf liturgische Neue-
rungen reagiert haben. Einbezogen werden müssen aber auch Reaktionen der 
«Altgläubigen» auf Gottesdiensterneuerungen im 16. und 17. Jahrhundert, 
und Versuche, solche Reformen rückgängig zu machen. Und schließlich ver-
dient das Verhalten der Täuferbewegung gegenüber den offiziellen, refor-
mierten Gottesdiensten besondere Beachtung. 

Aus Gründen der Übersicht, der Stoffbewältigung und der besonderen 
örtlichen Verhältnisse drängen sich geographische (mehrheitlich reformiert 
gewordene und gebliebene eidgenössische Orte) und zeitliche Abgrenzungen 
(Beschränkung auf das 16. und 17. Jahrhundert, mit Hinweisen auf die vor-
reformatorische, spätmittelalterliche Liturgiegeschichte) auf. Es wird sich 
zeigen, dass die «liturgische Reformation» nicht einen eindeutigen Schnitt in 
der Gottesdienstgeschichte bildete, sondern, mehr als bisher angenommen, 
auch eine gewisse Kontinuität vorhanden ist. Die nicht deutschsprachigen 
Gebiete, in denen ebenfalls Reformationsbewegungen mit den dazugehörigen 
Gottesdiensterneuerungen stattfanden (Wallis, Freiburg i.Üe., Waadt, Genf, 
Graubünden) bleiben in diesem Projekt ausgeklammert. Auch zugewandte 
Orte, Untertanengebiete oder Gebiete von Bündnispartnern, soweit sie für die 
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Gottesdienstfragen nicht von erheblicher Bedeutung sind, können nicht 
explizit berücksichtigt werden.  

Im Literaturverzeichnis wird die eigentliche Quellen- von der Sekun-
därliteratur nach Möglichkeit unterschieden. Abkürzungen werden dort, wo 
sie im Text oder in einer Fußnote erstmals erscheinen, kurz erklärt. Längere 
Quellentexte werden i. d. R. in Petit wiedergegeben. Die für diesen Band 
liturgiegeschichtlich ertragreichen Quellen-, Archiv oder Urkundentexte sind 
nahezu vollständig in der ZBZ (Zentralbibliothek Zürich) oder UBB (Univer-
sitätsbibliothek Basel) greifbar; daher wird nur selten auf Quellen im 
Staatsarchiv Basel-Stadt (StABS) verwiesen.  

Dieses ganze Projekt einer evangelisch-reformierten, deutschschwei-
zerischen Gottesdienstgeschichte in ihren Ursprüngen und ihrer frühen Ent-
wicklung bis ca. 1700 richtet sich nicht nur an Fachleute beider Konfessionen 
aus den Gebieten der Geschichts- und Liturgiewissenschaft, sondern auch an 
Studierende, an Theologinnen und Theologen, an Kirchenbehörden und 
Kirchgemeinden und die für den Gottesdienst Verantwortlichen sowie an eine 
an den Wurzeln evangelisch-reformierter Liturgietradition interessierte Le-
serschaft. Deshalb wurde z. B. auf umfangreiche lateinische Quellenzitate 
verzichtet (längere Zitate werden nur in deutscher Übersetzung geboten). 
Einige Quellentexte, besonders wenn sie in der Sekundärliteratur zuverlässig 
wiedergegeben sind, werden unter Angabe ihrer Herkunft in neuhochdeut-
scher Sprache geschrieben. Fussnoten und ein reiches Literaturverzeichnis 
regen dazu an, Forschungsdesiderate aufzugreifen und Interesse für die viel-
fältigen Fragen der Gottesdienstgeschichte und der heutigen, sorgfältigen 
Gestaltung von Gottesdiensten und ihren liturgischen Elementen zu wecken. 
Dieser und die weiteren Bände zum liturgiehistorischen Projekt, die vom 
Institut für Schweizerische Reformationsgeschichte an der Theologischen 
Fakultät der Universität Zürich (IRG) herausgegeben werden, sind nicht ohne 
detailliertere Vorarbeiten möglich geworden. Zu danken habe ich dem IRG 
und seinem derzeitigen Leiter Prof. Dr. Peter Opitz für die interessierte 
Bereitschaft, das Projekt in sein reiches Programm- und Forschungsangebot 
aufzunehmen und auch bei der Finanzierung mitzuhelfen. Weiter danke ich 
der Verlagsleiterin des Theologischen Verlags Zürich (TVZ), Frau Marianne 
Stauffacher, die sich mit Wohlwollen und Interesse für die Publikation ein-
gesetzt, das Projekt in ihr Verlagsprogramm aufgenommen und das Manus-
kript druckfertig formatiert hat, sowie zahlreichen, auch römisch-katholi-
schen Freunden/-innen und Fachkollegen/-innen, die mir seit langem ihr 
Interesse an einem solchen Projekt bekundet haben.. 

 
 Alfred Ehrensperger
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1. Der kirchengeschichtliche Kontext 

1.1 Politische, soziale und kirchliche Verhältnisse um 1500 

Motive für die Durchsetzung oder Vereitelung kirchlicher Reformen 
 im 16. und 17. Jahrhundert 

Man kann sich fragen, warum sich an den einen Orten der Eidgenossenschaft 
im frühen 16. Jahrhundert Gottesdienstreformen und Veränderungen im 
kirchlichen Leben durchsetzen konnten, während dies an anderen Orten trotz 
gewisser Ansätze auf die Dauer nicht der Fall war. Im Rückblick auf die 
damalige Zeit erkennt man, dass eine Reihe von sehr komplexen Vor- und 
Rahmenbedingungen entscheidend war, zum Beispiel: Wie sah die politische 
und kirchliche Vorgeschichte und Ausgangslage um 1500 aus? Welche Rolle 
spielten dabei weltliche Obrigkeiten und sozialpolitische Machtverhältnisse? 
Wie sah die soziale Schichtung der betreffenden Bevölkerung aus? Wie 
waren Stadt und Land miteinander verbunden oder zerstritten? In welchem 
Verhältnis und mit welchen Machtansprüchen standen geistlich-kirchliche 
und weltliche Herrschaften zueinander oder gegeneinander? Welchen Ein-
fluss hatten einerseits der Weltklerus, andererseits die Klöster? Wie stand es 
um die religiöse Grundstimmung, die Frömmigkeitsformen und die sittlichen 
Zustände in Kirche und Gesellschaft? Welche Persönlichkeiten spielten bei 
der Durchsetzung oder beim Scheitern der Kirchenreformen eine massgeb-
liche Rolle? Auf welchen Wegen und aufgrund welcher Schlüsselereignisse 
setzten sich Reformationsbewegungen und mit ihnen Gottesdienstreformen 
durch oder scheiterten sie? Welche Faktoren erschwerten, verhinderten oder 
förderten eine durchgreifende Kirchenreform? Wie hat sie sich in altgläubi-
gen oder neugläubigen Gebieten in der 2. Hälfte des 16. und im 17. Jahr-
hundert durchgesetzt und gefestigt? 

In ihren wichtigsten Zentren entstanden die Reformationsbewegungen je-
denfalls nicht von ungefähr, sondern entwickelten sich über eine Reihe von 
Jahren. In den meisten Städten und Gemeinden begann der eigentliche Re-
formationsprozess mit der Predigt. Erst in einer späteren Phase kam es zu 
gewaltlosen1 Massnahmen und gewalttätigen2 Übergriffen. Die Reformations-

__ 
1  Z. B. Obrigkeitliche Aufrufe zu Ruhe und Ordnung; Pfarrwechsel; freiwillige Übergabe von 

Klöstern oder Austritte von Nonnen und Mönchen; Aufhebung des priesterlichen Pflicht-
zölibates. 

2  Z. B. Gegenseitige Schmähungen von Alt- und Neugläubigen; Klosterstürme; obrigkeitliche 
Eingriffe in alte religiöse Traditionen, Bilderstürme und Wegräumen oder Zerstörung von 
 



16 

bewegung fand ihre Anhänger nicht selten bei Geistlichen und gebildeten 
Laien, die lutherische Schriften lasen, vielleicht aber nicht immer verstanden. 
Spontanes Umdenken und Handeln fehlten ebenfalls nicht. 

Basel kurz vor der Reformation 

Das Verlangen nach kirchlichen Veränderungen verband sich, wie an den 
meisten Orten, so auch in Basel, mit der Forderung nach einer politisch-wirt-
schaftlichen Neuordnung. Einen markanten, von Anfang an führenden Re-
formator (wie z. B. Luther oder Zwingli), der kirchenpolitisch und theolo-
gisch prägend und führend war, gab es in Basel nicht. 

Der Rat bestand aus acht Vertretern der Ritter- bzw. Adelsfamilien und 
acht Bürgervertretern. Die meisten Handwerkerzünfte waren zwischen 1248 
und 1271 gegründet worden. 1501 erfolgte die Aufnahme Basels in den Bund 
der Eidgenossen. Schon im 15. Jahrhundert war im gehobenen Bürger- und 
Handwerkerstand wie in vielen süddeutschen Städten eine starke sozialpoliti-
sche Emanzipationsbewegung entstanden. Dazu trug seit dem Basler Konzil3 
massgebend auch die Nähe zur Universität und damit zur humanistischen Bil-
dung bei. Um 1500 geriet die Universität allerdings wegen wenig berühmter 
Professoren in eine Krise, entwickelte aber zu Beginn des 16. Jahrhunderts 
ein neues Profil, nicht zuletzt durch Glaubensflüchtlinge.4 Spannungen zwi-
schen Bischof und Klöstern einerseits und Rat bzw. Bürgerschaft andererseits 
führten schon vor der Reformation zu zahlreichen Auseinandersetzungen. 
Missstände im rituellen Bereich konnten offenbar nicht beseitigt werden: Das 
Münster war mit Bildern und gestifteten Zeremoniengegenständen überladen; 
das Chorgestühl war mit frivolen Schnitzereien dekadenter, fantasiereicher 
Chorherren geschmückt. Eine Zierde des Bistums waren dagegen die zahl-
reichen Reliquien im Münster. Die mittelalterlichen Ritualbücher – sie sind 
nicht erhalten – galten als überholt. Gelegentlich scheinen noch nicht konse-
krierte, unsaubere Hostien gebraucht worden zu sein. Mit lateinischen 
Kirchenväterzitaten beladene, scholastische und weltfremde Predigten boten 
Anlass zu Ärgernis.5 Im Anschluss an das Konzil (1431–1448) und die Uni-
versitätsgründung 1460 etablierte sich in Basel schon früh der Buchdruck. 

__ 
Zeremonialgegenständen; Obrigkeitliche Verbote und Änderungen in der geistlichen 
Personalpolitik. 

3  Vom 23.7.1431 bis 7.5.1437 in 25 Sitzungen; ab Sept. 1437 Verlegung nach Ferrara, dann 
nach Florenz. 

4  J. J. Herzog: Das Leben Johannes Oekolampads, 1. Bd., S. 6–11; K. v. Greyerz: Reforma-
tion, S. 94. 

5  J. J. Herzog: Das Leben Johannes Oekolampads, 1. Bd., S. 32–35. 
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Der Drucker und Verleger Johannes Froben, der aus Franken stammte, wurde 
1490 Bürger von Basel. Er druckte Schriften des Erasmus sowie u. a. auch 
Lutherschriften. Hauptverleger der reformatorischen Schriften war sein Nach-
folger Adam Petri. Ihm zur Seite stand Conrad Pellican, der für den Drucker 
alle bis 1520 erschienenen Lutherschriften sammelte. Trotz des Widerstands 
der Altgläubigen liess die Obrigkeit Basels dies zu.6 Conrad Pellican war 
Barfüsser-Mönch. In seiner Psalmenausgabe und in den von Bonifacius 
Amerbach herausgegebenen Werken Augustins wurden bereits offen Beden-
ken hinsichtlich der Lehre vom Fegefeuer, des Ablasses, der Form des 
Abendmahls und der zentralistischen päpstlichen Macht geäussert.7  

Reformpolitik des Basler Rates 

Schon im 14. Jahrhundert betrieb der Basler Rat eine teilweise klerikale Re-
formpolitik. 1498 erliess er eine Reformordnung, die stark bestimmt war von 
der Sorge um das Seelenheil der Gemeinschaft. Schwerpunkte dieser Ord-
nung waren auch die autonome Verwaltung des Kirchengutes sowie die 
Wünsche einzelner Gemeinden nach einem eigenen Pfarrer und einer örtli-
chen Pfarrkirche. Bis dahin hatten bereits die Einrichtungen des Geistlichen 
Gerichts, des Banns und der Kirchenvisitationen von Pfarrern und Landvög-
ten bestanden. In dieser Hinsicht brachte die Reformation nichts Neues, 
höchstens eine noch intensivere städtische Herrschaftspolitik.8 Die Landpfar-
rer wurden vom städtischen Rat gewählt, stammten aus städtischen Kreisen 
und waren die für die Religionspraxis und Kirchenzucht zuständigen, am 
besten orientierten Kompetenz- und Herrschaftspersonen.9 

Entscheide über kirchliche Angelegenheiten waren, wie in anderen Städ-
ten, im Spätmittelalter Sache der weltlichen Behörden, z. B. auch die perso-
nelle Besetzung von Pfarrstellen. Die kirchlichen Visitationen des Klerus be-
trafen meist nur Äusserlichkeiten, wie z. B. angemessene Bekleidung, Essen 
(Fasten), sittliches Verhalten, Einhalten der vorgeschriebenen Riten, nicht aber 
Verkündigung und Lehre. Diese war in der römischen Kirchentradition durch 
die Bischöfe vorgegeben. Hingegen musste sich der Rat in der 2. Hälfte des 
15. Jahrhunderts immer wieder mit Klagen über mangelnde Bildung des Kle-
rus, unwürdiges Verhalten der Priester und Missstände in den Klöstern befas-
sen. Der bischöfliche Einfluss auf das städtische Geschehen schwand zuneh-

__ 
6  K. v. Greyerz: Reformation, S. 97f.; E. Egli: Schweizerische Reformationsgeschichte, 1. Bd., 

S. 148f. 
7  E. Miescher: Die Reformation in Basel, S. 14; K. Maeder: Die Via Media, S. 130. 
8  N. Landolt: Untertanenrevolten, S. 93. 
9  N. Landolt: Untertanenrevolten., S. 132f. 
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mend. Eine Mitsprache oder gar Beschwerden des Volkes, auch in religiösen 
Belangen, wurden vom Rat stets unterbunden. Wenn sich aber die Altgläubi-
gen auf Ratsentscheide beriefen, untergruben sie damit zugleich die traditio-
nellen Kompetenzen der Kirche. Spannungen im religiösen Bereich betrafen 
hauptsächlich Fragen wie z. B. das Einhalten der Fastenordnung, die Heili-
genverehrung, Prozessionen oder das Klosterwesen. Der Ruf nach kirchlichen 
Reformen nahm zu; er erfolgte häufig im Zusammenhang mit ökonomischen 
Begehren (Steuer- und Zehntenentlastungen) oder politischen Forderungen.10 

Basels eigener Konzilsversuch und das Ansehen der Stadt 

Basel befand sich um 1500 kirchlich und politisch in einer schwierigen Lage 
zwischen zwei Mächten: Offiziell war die Stadt papsttreu, bezeugte aber 
gleichzeitig auch ihre Loyalität gegenüber dem Kaiser. Zudem hatte sie seit 
1501 auch die Beschlüsse der Tagsatzung mitzutragen. Die Auswirkungen 
des Konzils waren vor allem im Konfliktfeld Klostertraditionen, Klosterre-
formen (sog. Observanz) und Ratspolitik spürbar. Eine Gesamtübersicht über 
die religiös-kirchlichen und die sozialen Zustände in Stadt und Landschaft 
Basel am Vorabend der Reformation fehlt bis heute.11 

Unruhe stiftete zudem der Versuch, in Basel ein zweites Konzil zu ver-
sammeln. Initiiert wurde er im März 1482 vom Erzbischof und Ordensmann 
Andreas Zamonatic, der von Kreisen aus der Basler Bürgerschaft unterstützt 
wurde. Nachdem der Basler Bischof und einige Klöster dieses Ansinnen als 
aussichtslos abgetan hatten, wurde der Initiant auf Veranlassung des Rates 
verhaftet und beging am 13. November 1484 Selbstmord.12 Das Ansehen 
Basels schien in papsttreuen Kreisen ohnehin angeschlagen zu sein, wie z. B. 
ein Brief des umbrischen Bischofs Geraldini vom 30. Mai 1483 an den Papst 
dokumentiert. Darin heisst es: Trotz ihrer «unsagbaren Kühnheit» sei Basel 
eine armselige Bürgerschaft, von unfähigen Leuten regiert, von Geld und 
Habsucht besessen. Weiter schreibt Geraldini: «Jenes Basel, das wie ein 
zweites Karthago, Feindin des römischen Volkes, immer den Schismatikern, 
den Widersachern des römischen Pontifex, das sicherste Refugium und Asyl» 
gewesen sei – 40 Jahre vor der eigentlichen Reformation! –, sollte den Bi-
schofssitz nach Bern oder Zürich verlegen. Stattdessen sollte in Basel eine 

__ 
10  U. Gäbler: Die Basler Reformation, S. 12. 
11  H. Smolinsky: Kirche und Religion, S. 311–315 
12  A. Stöcklin: Das Ende des Basler Konzilsversuchs, S. 27–29. 
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Papstkapelle errichtet werden mit täglich zwei Messen für den Papst sowie 
eine Busskapelle mit ständigen Messen gegen die Verfolger der Kirche.13 

Erwartungen des Volks 

Die vorreformatorische Bibelfrömmigkeit war keineswegs beschränkt auf die 
Welt der humanistisch gebildeten Gelehrten, sondern im Volk weit verbreitet. 
Der Begriff «frum» hatte im Mittel- und frühen Neuhochdeutschen für beide 
Geschlechter etwa die gleiche Bedeutung und kann je nach dem Text-
zusammenhang verstanden werden als: tüchtig, brav, ehrbar, gut, angesehen, 
vornehm, wacker oder tapfer. Erst ab Anfang des 18. Jahrhunderts erhielt der 
Begriff «fromm» bei Frauen einen religiös-kirchlichen Akzent, während für 
Männer die ursprünglichen Bedeutungen weiterbestanden. Die Literatur des 
16. und 17. Jahrhunderts berichtet meistens nur von Männern, sofern nicht 
explizit von Nonnen, Beginen, Chorfrauen, Witwen, religiösen Stifterinnen 
oder Spenderinnen von Almosen für das Seelenheil von Angehörigen die 
Rede ist. Auch die Sprache der Liturgiebücher aus dieser Zeit ist fast aus-
schliesslich an Männern orientiert. Die damaligen Ratsmitglieder, Zünfter, 
Reformatoren und liturgisch relevanten Schriftsteller waren ja alles immer 
nur Männer. In scharfem Gegensatz dazu standen die verachteten Dirnen 
(«huoren») und Konkubinen, oder Dienstmägde auf der untersten sozialen 
Stufenleiter.14 Im 15. Jahrhundert nahm die Verbreitung der Bibel, in latei-
nischen Ausgaben oder auch in volkssprachlichen Übersetzungen, dank des 
Buchdrucks rasch zu.15 Das kirchliche Leben in Stadt und Landschaft Basel 
war trotz den angedeuteten Missständen auch vor der Reformation durch eine 
beachtliche Verinnerlichung und Traditionstreue im Volk geprägt. Die grosse 
Zahl von gestifteten Kapellen, Schenkungen an die Kirche, Vermehrung der 
Marienaltäre und Marienbruderschaften sind äussere Zeichen dafür. Die 
Anrufung der Gottesmutter Maria, schon im 13. Jahrhundert ein verbreiteter 
Brauch, wurde 1327 durch eine päpstliche Bulle festgeschrieben. In diesem 

__ 
13  Messen für bestimmte Menschen, z. B. Verstorbene, waren verbreitet; eine Messe gegen 

Gruppen von Menschen dürfte eher eine Ausnahme gewesen sein; vgl. A. Stöcklin: Das 
Ende des Basler Konzilsversuchs, S. 38. 

14  K. Simon-Muscheid: Fromme Frauen, S. 23f. 
15  Einer der ersten Bibelübersetzer der Schweiz im 16. Jahrhundert ist Leo Jud (1482–1542). 

Der Elsässer Jud kam 1499 nach Basel und studierte an der Universität Medizin. Unter dem 
Einfluss von Thomas Wittenbach wandte er sich der neuen, bibelbezogenen Theologie zu. 
1507 begab sich Jud auf eine Romfahrt und kehrte von dort als geweihter Priester nach 
Basel zurück, wo er bis 1512 als Diakon zu St. Theodor wirkte (L. Weisz: Leo Jud in 
Einsiedeln, S. 415–417). 
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Zusammenhang wurde auch das dreimalige Beten des «Ave Maria» beim An-
schlagen der Kirchenglocken geboten. 1439 wurde in weiten Gebieten der 
Gesang des «Salve Regina» im Volk üblich.16 

Der «gemeine Mann»17 erwartete von einer Reform der kirchlichen Ver-
hältnisse auch Befreiung von sozialpolitischen Lasten wie z. B. von der 
Zehntenpflicht, von Steuerabgaben, Unterhaltsabgaben für die Geistlichen 
oder von harten Gehorsamspflichten gegenüber der Obrigkeit und ihren 
Vögten.18 Die Privilegien geistlicher Pfrundbesitzer, welche ihre eigentlichen 
Aufgaben, Seelsorge und Predigt, an Vikare und Kaplane delegierten, er-
weckten den Unmut des Volks, das sich immer wieder Luft machte durch 
Schmähungen und vereinzelt sogar Gewalttaten.19 Wie weit die Erwartungen 
des Volkes an eine grundlegende Kirchenreform eine erwachende, geistige 
und glaubensmässige Mündigkeit erkennen lassen, ist auf Grund der uns 
bekannten Quellen schwer zu beurteilen. Erst die Dokumente der Ausein-
andersetzung mit den Täufern als echten Vertretern aus dem Volk lassen bei 
manchen unter ihnen auf einen gewissen Bildungsstand und vor allem be-
achtliche Bibelkenntnisse schliessen. Der Unwillen im Volk kam von 1525 
an in vereinzelten Bilderstürmen in der Stadt und auf dem Land zum Aus-
druck; auch Frauen waren an solchen Aktionen (z. B. in Therwil) beteiligt. 
Meist blieb dabei das Allerheiligste, zunächst unangetastet.20 

Auf dem Land wurden Pfrundstiftungen nicht von Einzelpersonen, son-
dern von einer ganzen Gemeinde errichtet. Es war im Mittelalter Aufgabe der 
Kirche, das Kirchengut bis zur Wiederkunft Christi sorgfältig zu erhalten; 
dies galt auch für Messstiftungen zu Gunsten von schmachtenden Seelen im 
Fegefeuer und als Zeugnis einer frommen Gesinnung.21 Eine Stiftung wurde 
als ein Rechtsakt mit festen Gütern und laufenden Spenden zur Ausstattung 
einer ewigen Pfründe verstanden. Vernachlässigung hatte unter Umständen 
Sanktionen gegen den Stifter oder seine Nachkommen zur Folge. Gemeind-
liche oder private Stiftungen waren im Gegensatz zum Zehnten freiwillig. 
Stiftungen dienten der Vermehrung der Gottesdienste und der Sicherung der 
seelsorgerlichen Betreuung der ganzen Gemeinde. Die Verwaltung von 
Stiftungen stand in der Verantwortung der ganzen Gemeinde und diente ih-

__ 
16  D. K. Gauss: Von der Urzeit, S. 213 und S. 291. 
17  So nannte man seit dem Mittelalter und bis gegen 1800 diejenigen Menschen, welche in Stadt 
  und Land zu den untersten sozialen Schichten gehörten und im ständigen Kampf um ihre 

Existenz und in Abhängigkeit leben mussten 
18  Auch Oekolampad blieb eine Zeitlang vor entsprechenden Vorwürfen nicht verschont. 
19  Beispiele bei P. Roth: Durchbruch und Festsetzung, S. 81–84. 
20  D. K. Gauss: Von der Urzeit, S. 420–423. 
21  R. Fuhrmann: Dorfgemeinde und Pfründstiftung, S. 80 und S. 87. 


